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UebErdie Extractionder thierischenFette, wenn dieselbenals Nahrungsmittelund zu kosmetischenZwecken
benutztwerden sollen.

Von Dr. H. Vohl in Cöln.

Die Darstellung der Speisefette aus den rohen Thierfett-
substanzen ist häufig mit vielen Schwierigkeiten verbunden und

höchstumständlich.Es ist dieses besonders dann der Fall, wenn

es sich darum handelt ein Produet zu erhalten, welches voll-
kommen frei von einem fremden Nebengeschmackist und ben-län-

gerem Aufbewahren nicht ranzig wird. Das Ranzigwerden (es
stammt her Von rancidus und dieses von rancere, ,,stinkendsein«)
der Spetfefette kann von verschiedenenUrsachen herrühren. Jn
den meistenFällenwird dasselbe entweder durch einen Wasserge-
halt, oder durchdie Anwesenheitvon stickstoffhaltigerthierischer
Substanz bedingt Jn beiden Fällen trägt die Methode des Aus-

schmelzensdie Schuld.
Die Gewinnungder Speisefette geschiehtgewöhnlichauf

zweierleiWeise:das rohe Thierfett wird entweder unter Zusatz
von Wasser bei verhältnißmäßigniedrigerTemperatur ausgelassen,
und das klare gefchtpvlzeneFett abgeschöpftund unter Zusatz
von MULM pUIPeUftrtemKochsalz entwässertzoder das zer-

schnitteneFett wird, nachdem es mit Wasser gewaschen worden

äst,
bei erhöhtetTemperatur mit oder ohne Kochsalzznsatzausge-

raten.

Das nach der ersteren Methode gewonnene Speisefett hat
stets einen mehr oder minder hohen Gehalt an thierischer Sub-

«

stanz (thierischemLrimUnd Faferstoff)und ist nie ganz frei von

Wasser. Diese beiden Verunreinigungenbedingen aber ein sehr
rasches Verderben, d. h. Ranzigwerden des Fettes. Die zweite
Methode liefert stets ein Product, welches nie frei von- einem
brenzlichenBeigeschmackist, es ist immer mehr oder minder ge-
färbt. Da die thierischenstickstofshaltigenVerunreinigungennur

gering sind und sehr selten sich ein Wassergehaltzeigt, so wider-
steht ein so darstelltes Speisesett dem Verderben weit besser.

Keine dieser Methoden liefert demnach aber ein Product,
welches allen Anforderungen entspricht.

Das Ranzigwerden beruht auf der Bildung theils flüchtiger,
theils fixer Fettsäuren,welchesowohl aus den Bestandtheilendes

Fettes selbst (Glycerin), wie auch aus den im Fett enthaltenen
thierischenstickftofshaltigenVerunreinigungen(thierischemLeim und

Faserstoff) durch Oxhdation entstehen. Da Wasser diesenProzeß
sehr unterstützt,so ist ein wasserhaltiges unreines Fett dem Ranzig-
werden leichter unterworfen wie ein wassersreies, nnd das durch
Ausbraten gewonnene Fett ist deshalb haltbarer.

Eine Methode, welche ein tadelloses Speisefett liefern soll,
muß also diesen beiden Bedingungen Rechnung tragen.

Eine Methode, nach welcher ein vorzüglichesSpeisefett er-

halten werden kann, ist nun nachfolgende-
Das frische rohe Thierfett wird möglichstvon den auhängen-

den fleischigenund häutigenTheilen befreit und in dünne Schei-
ben oder kleine Würfel geschnitten. Alsdann wird dasselbe mit

kaltem, wo möglichkalkfreiem Wasser so lange gewaschen, bis

dasselbe farblos abläuft und das Fett keine Blnttheilchen mehr
enthält. Nach dem Abtropfen bringt man das gewascheneRoh-
fett in ein cylindrischestonnenförmigesSteingutgefäßvon 1,25
Meter Höhe nnd circa 0,5 Meter lichter Weite. Dieses Gefäß
steht in einem Wasserbade, welches durch Dampf bis zum Schmelz-
punkt des betreffenden Fettes erwärmt werden kann. Am Boden
dieses Gefäßes befindet sich ein Hahn von Holz oder Steingut,
der so angebracht ist, daß man das Gefäß entleeren kann ohne
dasselbe aus dem Wasserbade zu nehmen.

Nachdem das Gefäß bis zu 3s4 mit rohem Fett gefüllt ist,
legt man eine siebartigdurchlöcherteSteingutscheibeauf die Ober-

flächedes Fettes, giebt 10 Proc. höchstverdünnter chemischreiner

Salzsäure (3 Pfd. chemischreiner Salzsänre von 1,12 spec. Ge-

wicht auf 100 de Wasser) hinqu) und bedeckt das Gefäß Mit

einem aufgeschliffenemgut schließendenSteingutdeckeL
Durch die Erwärmuug schmilztdas Fett m den Zellen. Die

membranösenHäute, welche von der verdünnten Salzsäuregelöst
werden, lassen das Fett ausfließemwelches sich nun oberhalb der

Steingutscheibeansammelt, wobei sie allmäligzu Boden sinkt.
Alle häutigenund noch nicht geschmolzenenTheile reißt sie mit

IF) Die Schwefelsäurekann die Salzsäure nichtersetzen,da ihre lösende
Kraft bezüglichder Membrane nur sehr schwachist.
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sich und führt sie zuletzt der am Boden befindlichenverdünnten
Säure zu.

Nachdem alles Fett geschmolzenist, resp.
Häustezerstört sind, läßt man die saure Flüssigkeitab nnd wäscht

alle membranösen

das Fett zwei- bis dreimal mit heißemWasser. (Diese saure
leimhaltigeLösung giebt mit gepulvertem Phosphorit versetzt einen

vorzüglichenDünger.) Dem letzten Waschwasser setzt man eine

geringe Menge kohlensaurerMagnesia zu, damit eine vollständige
Entsäuerung stattfindet.

Das gewascheneFett wird nun in einem gleichen oder dem

halben Volunien Canale gelöst-, wobei sich Wasser und eine

schleimigestickstoffhaltigethierische Substanz abscheiden. Beide
werden durch Deeantiren entfernt. Die klare Fettauflösungwird
nun in einen kupfernen verzinnten Dampfdestillirapparatgebracht
und das Lösungsmitteldurch Destillation wieder gewonnen.

Das resultirte Fett ist vollständiggeruch- und geschmacklos,
besitztfast keine Farbe und ist absolut ueutral. Es enthältkeine

Spur von Wasser oder einer stickstoffhaltigenSubstanz, weshalb
es jahrelang aufbewahrt dem Ranzigwerden nicht unterworfen ist.

Wenn man auch nicht läugnen kann, daß diese Methode mit

einigenUmständliilskeitenverknüpftist, so muß man bedenken, daß
dadurch eine größereAusbeute bei einer vorzüglichenQualität er-

zielt wird, wodurch die Kosten reichlich gedecktwerden, dadurch
aber diese Methode den anderen mangelhasten vorzuziehen ist.
·’

Die so bereiteten Fette eignen sich außer zu Haushaltungs-
zweckenauch noch zur Anwendung in der Kosmetik zur Dar-

stellung von Pomaden re.

»

Die auf diese Weise dargestelltenFette verschiedenerThiere
haben nachsolgendes spec. Gewicht bei J- 15» E.: Rinderfett

-0,9160 bis (),9218, Ochsennierenfett 0,93()51 bis 0,93064,
Hammelfett 0,92688 bis (),92811, Schweinefett 0,93801 bis

0,93922, durchschnittlichist das spec. Gewicht der reinen Fette
demnach: Rinderfett 0,91890, Ochsennierenfett0,93057, Hammel-
fett 0,92749, Schweinefett 0,93861. (Pol. J.)

Ueber die Knochenkohleder Zuckerraffinerien.
Von Dr· Wallacesks

Aus sugar Czine durch sucrerie indigizne, 1871.
—

Die Zusanuneusetzuugder Knochenkohlewechselt nicht uner-

heblich je nach der Natur der Knochen woraus sie dargestellt ist.
Diejenige der besten, aus frischen, in Haushaltungen gesammelten-
Kuocheu bereiteten, läßt sich ungefährdurch folgende Zahlen dar-

stellen:
Kohlige Substanz . . . . . . 11,0
phosphorfanrer Kalk nnd Magnesia Rs),0
kohlensaurer Kalk . . . . 8,()

schwefelsaurerKalk (),2

Alkalisalze (),4
Eifenoxhd (),1

Kieselsäure . (),3

100,0
Der Gehalt an kohliger Substanz wechselt ein wenig nach

dem Grade der Kochung, welche die Knochen erlitten haben, um

Fett und Leim daraus zu gewinnen, sowie nach den einzelnen
Theilen der Knochen selbst. «

Die Knochenkohle enthält ferner meist ungefähr 10 Proc.
Wasser-. Die »Kohle« in der Knochenkohleenthält außer eigent-
lichem Kohlenstoff noch Stickstoff, sowie Wasserstoff. Genaue

Zahlenangaben sind mir über dieses Verhältniß nicht bekannt;
meine eigenen Versuche deuten darauf hin, daß dasselbe inder

Raffinerie stets abnimmt. Jn einem Muster Knochenkohlefand
ich nichtweniger als 1,55 Proc. Stickstoff ans 8,5 Proc. kohlige
Substanz; in einem anderen 1,08 Stickstoff auf- 9 Proc. kohliger
Substanz. Jm allgemeinen kann man wohl annehmen, daß in
neuer Knochenkohle der Stickstoff IX» der gesanunten Menge
»Kohle« ausmacht. Jn alter Knochenkohlefand ich auf 15 nnd

17 Proc- »thle«.· bezüglich0,3 und 0,55 Stickstosf. Ob der

Stiekstoss bei der Entfärbnng eine wesentliche Rolle spielt, ist
noch nicht ausgemacht,aber es ist sicher, daß nur solche Kohle
eine gute Wirkung ausübt, welche von stark stiekstoffhaltigenSub-

stanzen herrührt. Die Wassersstofftnengeist sehr gering; ich fand
in einer Probe neuer Kohle nur (),034 Proc.

Neue Kohle enthält auch Spuren von Ammoniak und zwar
häufig in Form von Schwefelammonium;dieses kann ebenso wie
das in zu stark geglühterKohle vorkommende Schwefelealeium
den Säften schädlichwerden. SorgfältigesWascheu ist ein sicheres
HiilssmitteL Das Bolumen, welches ein bestimmtes Gewicht Kno-

chenkohleeinnimmt, ist verschiedenund bildet ein wesentlichesMerk-
mal für die Qualität der Kohle.

Eine Tonne neuer Kohle (1016 Kilogrm.) nimmt trocken den

Raum von 47 bis 55 Kubikfuß (1,333 bis 1,560 Kubikmeter)
ein. Alte Kohle nimmt einen weit geringerenRaum ein, nämlich
nur 40, 35, 30, selbst "28 Kubiksuß(1,135 bis (),794 Kubik-

meter). Es nimmt in der That die scheinbar-eDichtigkeit der

Knochenkohlemit dem Alter zu, bis sie fast das Doppelte von

II-)Vergl. D. poc. J. 1871.

der urspriinglichenbeträgt. Die absolute oder wirkliche Dichtig-
keit dagegen ist nur wenig bei alter und neuer Kohle verschieden.
So z. B. ist die wirklicheDichtigkeit einer neuens Kohle, welche
scheinbar eine solchevon 0,71 hat, 2,822; die einer alten Kohle
von 1,03 scheinbarer Dichtigkeit ist 2,857, also nur wenig höher.
Berechnet man die Dichtigkeitaus den Bestandtheilen der Knochen-
kohle, so findet man nahe iibereiustinnnende Zahlen-

Jch habe nun gefunden, daß die Knocheukohlebeim Ge-

brauche durch die wiederholten Gliihungen rasch an Volunten ab-

-nimmt, ohne- daß ihre wirkliche Dichtigkeit eine Veränderung er-

leidet. Daraus folgt offenbar, daß beim Gliihen die Poren sich
verkleiner"n, daß mithin die neue Kohle poröser als die alte ist,
und daß also die scheinbareDichtigkeit der Kohle dem Rasfinadeur
einen sicheren Anhaltspunkt für deren Werthschätznngliefert. Eine

weitere hieraus, sowie ans direeteu bestätigendenExperimenten
zu ziehende Folgerung ist die, daß man die Kohle, deren Wirt-.

samkeit-man möglichsterhalten will, nur möglichstschwachglühen
soll,..um ihre Porosität möglichstwenig zu verändern. Das Be-

streben, das Gliiben ganz zu umgehen, erscheint demnach voll-

kommen gerechtfertigt.
Indessen ist die Hitze nicht die alleinige Ursache der Zu-

nahme der Dichtigkeit der Knochenkohle. Jn vielen Raffinerien
nimmt der Gehalt an Kohlenstoff allmälig zu, sodaß Knochen-

kohle, welche anfangs 9 bis 10 Proc. Kohlenstoff besaß, nach
2 3jährigemGebrauche auf 14, 15, ja selbst 21 Proc. gestiegen
ist. Natürlich stammt dieser Kohlenstoff aus organischen, aus den

Zrickerslösungenabsorbirten Substanzenz er setzt sich innerhalb der

Poren während des Glühens ab und muß daher die Porosität
und mithin die Wirksamkeit der Kohle vermindern. Eine solche
sehr wesentlicheBenachtheiliguug hat man also möglichstzu ver-

meiden, und das Beispiel mancher Naffinerien zeigt, daß dies

allerdings möglichist; denn in einigen nimmt der Kohlenstoffge-
halt nicht zu, in anderen sogar sehr schnell ab, sodaß er auf
2——3 Proc. sinkt. Jn letzteren Fällen liegt jedoch ein Fehler
in der Widerbelebungsarbeit vor, indem entweder Luft in die

Kiihlröhren tritt, oder die Gliihhitze zu hoch gesteigertwird.
.

Wer-

den diese beiden Fehler aber vermieden, so muß nothwendigder

Kohlenstoffgehaltzunehmen, es sei denn, daß alles Absorblrte durch
reichlichesWaschen mit kochendem Wasser oder gar Was gewiß

noch empfehlenswerther wäre) durch Auskochen entferntworden

ist. Hierdurch erreicht man außerdem noch die Wiedereinfernuug
der salzigen Verbindungen ans der Kohle, unter denen nament-

lich der ths einen sehr nachtheiligen Eiiiftiil;«aiisiibe1ikann.

Die Entferubarkeit des thses hängt übrigenshauptsächlich
von der Natur« des ver-wendeten Wassers ab- Jst dieses selbst
ghpshaltig, so kann der thsgehalt der gebrauchtenKnochenkohle
bis auf 2 Proc. auwachsen. Jst das Waffe-r reich an kohlen-

saurem Kalk, so kann sich dieser in solcher Menge in den Poren
der Knochenkohleablagern, daß diese ganz unbrauchbar wird.

—-



Die Absorptionskraft der Kohle wird bei der Zuckerraffinerie
hauptsächlichgegenüber den Farbstosfen benutzt, doch absorbirt die

Kohle aus dem Zucker auch noch andere Substanzen, wie Pflanzen-
eiweiß,eine Gnmmiart u. s. w., welche man unter dem Namen

Extractivstoffe zusannnenfassenkann. Daraus folgt, daß wenn

man den Zucker durch schwesligeSäure, Ozon, Chlor oder dergl.
bleichte, dennoch die Anwendung von Knochenkohlenicht zu um-

gehen wäre. Auch nicht unerhebliche Mengen Eisen werden von

guter Kohle aufgenommen und so die Shrupe davon befreit.
Der Bestandtheil der Knocheukohle,welcher diese Wirkung

ausübt, ist der stickstoffhaltigeKohlenstoff im Zustande der außer-
ordentlichen Vertheilung und Porosität, wie er mit etwa seinem
zehnfacheu Gewicht phosphorsanrem Kalk die Hauptmasse der

Knochenkohleausmacht. Außerdem ist es noch der kohlensaure
Kalk, welcher einen bemerkbaren Einfluß auf den Gang der Fil-
tration ausübt. Er nentralisirt zunächstdie geringe Menge freier
Säure, welche in allen Eolonialznckernvorkommt, und außerdem
die Milchsänreund andere Säuren, welche sichwährend des Ab-

silßens der Filter in Folge einer schwer zu verhindernden Gäh-
rnng in den Filtern selbst bilden. Kuocheukohle,welche keinen-

kohlensauren Kalt mehr enthält, ist hiernach als gänzlichun-

brauchbar zu verwerfen.
Wenn das Wasser, wie in den Raffinerien von Glasgow

und Greenock nur Spuren von tohlensaurem Kalt enthält, so ver-

mindert sich der Gehalt der Kohle an· diesemKörper fortwährend
bis auf 11,t.zProc., unter welches Verhältniß er selten sätltz in

gut geleitetenRaffinerien läßt man den Gehalt nicht kleiner wer-

den, obwohl mir auch Kohle vorgekommenist, welche keine wäg-
bareu Mengen davon enthielt. Schon bei ist,-, Proc. können

saure Lösnngenvorkommen. Wird dagegen fehr hartes Wasser
benutzt, so kann der Kalkgehaltder Kohle entweder sehr wenig
abnehmen oder auch wachsen, selbst in beunruhigendemGrade.
Der Kalt versetzt alsdann die Poren und man wendet in solchen
Fällen verschiedeneMittel an, um ihn zu entfernen. Nach dem

alten Verfahren behandelte man die Kohle mit 1——2 Proc. Salz-
säure, die durch Wasser verdünnt worden. Die Saturation war

aber eine unvollkommene, da die äußere Schicht zu viel, das

Jnnere der Kohle zu wenigSäure erhielt. Eine wesentlicheVer-

besserung ist das Verfahren von Beanes, welches auch vielfach
Anwendung gefunden hat; es besteht in der vollständigenSätti-

gung der trockenen Kohle mit trockener gasförmigerSalzfäure,
woran man den Ueberschußan der Luft entweichenläßt und das

Chlorealcium auswäscht. Jn Raffinerien mit weichem Wasser
wäre dieses Verfahren ein Fehler, da die vollständigeEntfernung
des Säureüberschussesimmer schwierigbleibt-

Eine andere Methode der Salzsäure-Anwendung ist von

Gordon vorgeschlagenworden; nach derselben wird die Knochen-
kohle in einem großen chlindrischenKessel luftleer gemacht und«
dann aus zahlreichenOeffnungen verdünnte Salzsäure zuströmen
gelassen. Man kann in dieserWeise eine genau bestimmteMenge
Säure in sehr gleichmäßigeBerührung mit der Kohle bringen,
während man bel dem Beanes’schenVerfahren stets einen Ueber-

schußanwenden muß. »

Diese UZIVähUlicheVerfahren haben gute Resultate geliefert,
wenn man die neue Kohle darnach behandelt; wenn man aber
die neue Kohle Ulcht für sich anwendet, sondern in Mengen von

5——10 Proe··der allenzumischt, so ist die Säuerung eher schäd-
lich als nützlichszDie besten Klärsel werden erhalten, wenn die

Kohle etwa 3 bls 3V2 Proc. kohlensaurenKalk enthält. Wenn
der producirte Zucker(crushed sogar) ein-e schöne gelbe Farbe
hat, wie dies meist lnachZusatz von viel neuer zu alter Kohle
der Fall ist, so ist dies ein Beweis für die Gegenwart von etwas

Alkaliz wenn aber der Zucker bei Anwendung von alter und

ziemlichkalkfreier Kohle mehr oder weniger grau aussieht, so
schmeckter unangenehmsauer und enthältstets Spuren von Eisen.

Die Knochenkohlebesitzt aber auch eine für die Rafsinerie
sehr unangenehme Eigenschaft,nämlichdie, oxhdirend zu wirken.

Wenn man Kohle mit Wasser digerirt, welches oxhdirbare Stoffe
enthält, oder wenn man solches Wasser durch Kohle filtrirt, so
wird das Wasser DurchOxhdation der fremden Stoffe reiner (und

daher gesiinder). Jn ähnlicherWeise wirkt die Kohleauf die ver-

dünnten Lösungemwelche beim Absüßender Filterlgebildetwer-

den. Hierbei werden die aus den Klärseln absorbirten stickstosf-
haltigen Substanzen oxhdirt und umgeändert,und bewirken dann

3 3

eineiArt Gährung, als deren Folge Zuckerverschwindetund Milch-
säure, sowie anch «andere Säuren austreten. Die Waschwässer
werden dadurch verunreinigt und wirken auf die Kalk- nnd Eisen-
salze der Kohle ein, wodurch mancherlei schädlicheFolgen unaus-

bleiblich werden.
«

Dieser Theil der Zuckerrafsinerie erheischt besondere Auf-
merksamkeit; zur Vermeidung der angedeuteten Nachtheile giebt
es ein sicheres und einfaches Mittel: Man soll die Temperatur
des Shrnpes in den Filteru aus mindestens 65,.

« C. erhalten,
was zur Abhaltung einer jeden Gährung hinreichend ist, und

dann das Absüßwasserganz kochend anwenden. Befolgt man diese
Vorschrift, so wird man niemals saure Fltifsigkeiten und niemals

Eisen in den Nachprodueten haben. Man wäscht am besten
10——12 Stunden mit kochendem Und nicht mit kaltem Wasser
aus, oder man kocht gar die Kohle aus.

.

Der Zweckdes Ausgliihens der gebrauchten Kohle ist der,
die geringe Menge organischer, durch das Abslißennicht entfern-
ter Substanz zu verkohlen. Dies muß in ökonomischerWeise,
d. h. ohne zn hohen Brennmaterialverbrauch und zugleich so ge-

schehen, daß die eutstehendengasförmigen Producte entweichen
können und die Kohle keiner allzuhohen Temperatur ausgesetzt

"

wird, wodurch ihre Poren zusammengezogenwürden.
Man unterscheidet zweierleiGliihöfem isolche mit vertiealen

Röhren nnd solche mit horizontaleu, sich drehenden Retorten.

Die erstere Art ist die verbreitetste; diese in ihrer Einrich-,
llmghinreichend bekannten Oeer haben mehrere Mängel. Die

feuchte, über den Röhrenöffnungenliegende Kohle verhindert das

Eutweichen der beim Verkohlen sich bildendeu Gase; man sieht
daher oft an nudichten Stellen brennende Gase entweichenund

beobachtet auch wohl Beschläge von Auuuoniaksalzeu. Außerdem
ist man genöthigt,eine zu hohe Temperatur anzuwenden, da sonst
das Wasser nicht vollständigentweichenkönnte· Darin eben liegt
der Fehler dieser Oefen, daß man Trocknen und Glühen in einer

einzigenOperation vereinigen will. Die größteHitzewäre eigent-
lich da erforderlich, wo noch das meiste Wasser zu verjagen ist
(also im oberen Theil der Röhren), während bei diesen Oeer
das Umgekehrte geschieht.

Jndesfeu muß zugegebenwerden, daß der Ofen dennoch gnte
Dienste leistet und daß er, verbessert, wie er fähig ist verbessert
zu werden, ganz vorzüglichsein würde. Man brauchte nur da-

fiir zu sorgen, daß die Gase und Dämpfe durch eingehängteknie-

förmig gebogene, unten offene Röhren von oben nach unten ab-

zögen oder abgesaugt würden. Gordon hat sich eine solche Ein-

richtung patentiren lassen nnd sie ganz vortrefflichbefunden. Auch
kann man, wie dies ebenfalls schon ausgeführt worden ist, die

Kohle, ehe sie in die Röhren kommt, ganz oder theilweise trock-
nen. Endlich können die Kühler verlängertoder auch mit äußerer
Masserkühlungversehen werden.

«

Wenn an den Röhrenöfen alle diese Verbesserungenange-
bracht wiirden, könnten sie den Versuch mit allen anderen aus-

halten, welche mit größerenAnsprüchenaustreten, und würden

dabei die dreifache Arbeit der jetzigen liefern.
Man hat auch Oefen (sogen. Ehantrell’sche)aus feuerfesten

s Steinen construirtz ich sehe aber nichtein, swelchenVortheil sie
Tvor den eisernen haben könnten, jedenfalls erheischen sie mehr

Brennmaterial.

Zu den Oeer der zweitenArt gehörendie von Eowan,
Torr, Bringe, Gordon, Norman und andere.

Derjenige von Eowan ist der einfachste,aber auch der mangel-»
haftestez er besteht aus einem einfachen horizontalen Ehlinder,
welcher halb mit Kohle gefüllt ist und sich in einer Feuerung dreht,
bis keine Dämpfe mehr entweichen,worauf er stillgestellt und die

Kohle in eiserne Kästenentleert wird. Es wird viel. Kohle ver-

brannt und eine sehr ungleiche Arbeit geleistet. Auch die Be-

nutzung zweier Chlinder statt eines hat dem Ofen keine bessere
Aufnahme verschafer können.

Bei dem Gordon’fchenSystem wendet man zwei Ehlinder
zum Trocknen und sehr enge Röhren zum Glüheu au, welches
in wenig Minuten beendet ist. Indessen hat eine Reihe von Ver-

suchen Gordon die Ueberzeugungverschafft, daß bei jeder denk-

baren Einrichtung der drehenden Retorten stets die Abnutzung
der Kohle eine solche ist, daß die Einrichtung daran scheitert.
Er hat daher eine andere Construction angenommen, welche in

II-

einer Combination von weiten Ziohrenmit einer geneigtenFläche,
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oder vielmehr in einer Reihe von Stufen besteht, auf welchen
die Kohle getrocknet wird, ehe -sief zum Glühen in die Röhren
kommt. Dabei ist es gelungen, die entwickelten Gase abzuleiten
und auszunutzen; auch arbeitet der Ofen continuirlich und selbst-
thätig.

Der kürzlichpatentirte Norman’scheOfen hat zwei schwach
geneigte Retorten, durch welche die Kohle hindurch geht und in

gewöhnlicheKühler fällt. Auch sind Rinnen zur Fortbewegung
der Kohle und Ableitungsröhrenfür die Gase vorhanden. Dieses
System hat sich praktisch gut bewährt,es bedingt keinen größeren
Brennmaterialverbrauch als die Röhrenöfenund erzeugt sehr gute
Kohle, aber es bildet sich immer viel Staub. Dies scheint mir

überhauptein von den sich drehenden Retorten unzertrennlicher
Uebelstand zu sein, der aber auch für die Raffinerien, welche
ohnehin ihre Kohle oft erneuern, nicht so sehr in’s Gewicht fallen
dü ste.

sJch hege die feste Ueberzeugung, daß man bald dahin kom-
men wird, die Knochenkohlewiederzubelebenohne eine höhereals

die zum Trocknen nöthigeHitze anzuwenden; denn das Glühen
allein ist es, welches die guten Eigenschaften der neuen Kohlen
vernichtet und sie »alt« macht. Jm Laboratorium ist es nicht
schwer, die ursprünglicheKraft der Kohle wieder herzustellen;
weshalb sollte es in der Rassinerie, wenn man den Verhältnissen
Rechnungträgt, nicht ebenfalls möglichsein?

Die Industrie- und Gewerbe-Ausstellungin Dresden

Die Uebersicht über die einzelnenAusstellungsobjecte be-
ginnen wir mit der Besprechung einiger

mineralogischer Rohproducte.

Gleich in der Hausslur des Gebäudes treffen wir einen

großenBlock Steinkohle und verschiedeneStücken Coaks von der

Hauptadministration der Freih. von Burgk’schenWerke ausgestellt,-
welche uns an die reiche Kohlenproduction des Plauenschen
Grundes erinnern. Einer Mittheilung des Berginspectors R.

Köttig im Dresd. Journ. zufolge treten in der ungefähr42,000
Fuß langen und 12,600 Fuß breiten Kohlenmulde des Plauen’-
schen Grundes 4 Flötze auf, von denen aber nur das oberste,
dessenMächtigkeitzwischen7 und 17 Fuß schwankt,abbauwürdigsz
ist. Aus diesem Flötze haben im Jahre 1870 10 Kohlenwerkege-

baut, von denen aber nur vier, und zwar das des Staatsfiskus,
des Freiherrn v. Burgk, des Potschappeler Aktienvereins und des

HänichenerSteinkohlenbauvereins, als die bedeutendsten hervor-
zuheben sind. Die Förderung der Kohlen erfolgte daselbst durch
10 Schächtemittels Dampfmaschinen,deren Stärke, incl. der zu-.

gleich als Wasserhaltungsmaschinenbenutzten Fördermafchinen,zu-
sammen 492 Pferdekräftebetrug, während außerdem noch zur

Wasserhaltuug 6 Dampfmaschinen mit zusammen 220 Pferde-
träften und 1 Wasserrad mit 25 Pferdekräften,sowie zur Wetter-

losung 3 Dampfmaschinen mit zusammen 58 Pferdekräftenund

zur Aufbereitung 1 Dampfmaschinemit 30 Pferdekräftenim Be-

triebe gestanden haben. Die Kohlenproductionhat im Jahre 1870

bei einer Belegung der Gruben mit 3484 Mann, von denen

320 Mann beim Beginn des deutsch-französischenKrieges zur
Armee einberufenworden sind, 5,675,978 Scheffel betragen, mit-

hin die Production im Jahre 1869, in welchem5,675,882 Scheffel
und die im Jahre 1860, im welchem 5,072,049 Scheffel Kohlen
gefördertworden sind, bez. um 96 und 603,929 ScheffelKohlen
überstiegen.Bei dieser Gelegenheit bemerkt Herr Köttig zur Be-

antwortung der Frage, in welcherZeit wohl die Kohlenlagerdes

Plauen’schenGrundes erschöpftsein werden? Folgendes: Die zu
den vier größerenKohlenwerken der eingangs genannten Besitzer
gehörigenGrubenfelder,welchehier allein in Frage kommen können,
da es sich bei den kleineren Werken im Plauenschen Grunde fast
ausschließlichnur noch um den Abbau von aus frühererZeit
stehen gelassenen Kohlenpfeilernhandelt, umfassen unter Zurech-
nung desjenigen, außerhalbder Grubenfelder der gedachtenKoh-
lenwerke gelegenenAreals, unter welchembergmännischeAufschluß-
arbeiten Kohlen bereits nachgewiesenhaben, einen Feldcomplex
von 6032 Acker, von welchen in den Jahren von 1859 bis 1869

345 Acker und seit dem Bestehen der betreffenden Werke über-

haupt 1070 Acker Kohlenfeldabgebaut worden sind, sodaß dem

künftigenAbbaue noch 4962 Acker Kohlenfeldvorbehalten bleiben.

Das Ausbringen an Steinkohlen hat von Anfang des Jahres 1859

bis Ende 1869, also in einem Zeitraume von 11 Jahren
60,501,211 Scheffel, mithin der Ausfall an verwerthbaren Koh-
len pro Acker 175,366 Scheffel betragen. Nimmt man letztere
Zahl, welche sicherlichnicht zu hoch gegriffen ist, und namentlich
hinter dem wirklichenKohlenfalle unter dem überwiegendgrößeren
Theile der fraglichen Grubenfelder bei Weitem zurückbleibt,bei

Berechnung des vorhandenen Kohlenquantums zum Anhalt, so
würden unter den übrigen 4962 Ackern unabgebauten Kohlen-
feldes 870,166,092 Scheffel Kohlen lagern, deren Abbau bei einer

"jährlichenProduction von 6,000,000 ScheffelKohlen, welcher bis

jetzt zwar noch nicht erreicht worden ist, in Zukunft aber auch,
wie mit Bestimmtheit behauptet werden kann, nicht überschritten
werden wird, einen Zeitraum von 145 Jahren in Anspruchneh-
men wird.

Um zu zeigen,daß es auchmöglichist, Braunkohlen in eben

so großenBlöcken, wie jenes Steinkohlenstück,zu brechen und in

wie aus der Grube zu fördern,hat Herr Ed. Geucke in Dresden

Fig. 1. presse fiir KohlenkiegeL Seitenansicht.

einen Block Braunkohle daneben gelegt, der weit über 10 C·tnr.
wiegen mag und zugleichein schönesZeugnißder Güte und Dicht-
heit der Kohle giebt-

Vor 8——10 Jahren noch war in Dresden die Braunkohle
nur wenig bekannt; blos in einzelnenEtablissements und wenigen

Haushaltungen bediente man sich ihrer dann und wann, und zu-

meist wegen der damals noch großenBilligkeit. Herr Geucke war

einer der Ersten mit, welcher dieses, heute unschätzbareBrenn-

material so zu sagen populärmachte; wir erinnern hier nurtan
den in allen Stadttheilen durch das frühereDienstmann-Jnstitut
organisirten Vertrieb. Seitdem ist Braunkohle wohl in ljedens
Hause geschätzt,und während es früher Tausende gab, die bei

größterBilligkeitnichts davon wissen wollten, giebt’sjetzt Aber-

tausende, die bei ungleichhöheremPreise die gewünschteMenge

zuweilennicht bekommen können.
.

Von den Kohlen jetzt zu den Metallen. Sachsen»hat zwei

Gegenden, in denen Zinn gefunden wird; die eine ist Ehren-
sriedersdorf und Umgegend, die andere Altenberg und Umgegend.
Diese letzteren Zinnerzgängegehen von der alten Bergstadt Grau-

pen in Böhmen über Zinnwald und Alteanrg, wo schon über
400 Jahre Zinn gewonnen wird, bis nach Barenste1n. Aus letz-
terer Gegend treffen wir ausgestellteProductean. FürfdieGe-

werkschaft »Vereinsglück«hat A. Franz in Dresden nicht nur

Zinnstein, sondern auch einen V2 Ctnr. schweren Block Zinn, so-
wie 88 Pfund Stangen-Zinn 2c. ausgestellt. Daß die Zinnges
winnung im Altenberger Bergamts-Revier nicht unbedeutend ist-

—-
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geht daraus hervor, daß im Jahre 1869 daselbst 500 Bergleute
und 64 Tagelöhnerbeschäftigtwaren und daß das Ausbringeu
an Zinn 2254 Ctnr. und an Zinnstein und Zinnschlichte
4233 Ctnr. betrug.

« Bei Berggießhübelkommen außer Knpfererzen besonders
Magneteisenstein mit grünen Granaten, ein dunkler Urkalk oder

Marmor und Aphinit-Schiefer vor. Proben dieser drei Minera-
lieu sind vom BerggießhüblerBerg- und Eisenhüttenwerkdurch
Hrn. M. Grufon zur Ausstellunggegeben worden. Der Aphinit-
schieferist ein Griiuftein, dessen Masse ganz homogen ist, sodaß
man die einzelnen Bestandtheile nicht unterscheidenkann. Seiner

Festigkeitwegen ist er zu Straßenmaterialgeeignet. Ob der bei

BerggießhiibelgefundenePolitur annimmt, ist nicht bekannt. Der

Magneteisensteinsoll den besten schwedifchenSorten ebenbürtig
zur Seite stehenund sichzur Stahlfabrikationvorzugsweiseeignen.

Fig. 2. presse für Kohlettkiegeh Stirnansicht.

Die neuerdings angestelltenAufschließungensollen auch in Betrefs
der Mächtigkeitweitgehende Erwartungen übertreffen. Wie die

»B. B.-Ztg.« neulich mittheilte, beabsichtigt man deshalb die

vorzüglichenMagneteisen von Berggießhübelfür eine Aekiengesell-
fchast zum Abbau und zur Verhüttung zu erwerben; der Plan
soll seiner Realisirung schon sehr nahe gerücktsein. Dabei rech-
net man zugleich darauf, daß Berggießhübelvon der projectirten
Dux-Pirnaer Bahn berührt werden wird; andernfalls soll das

Eisenerzlagerdurch einen besonderen Schienenstrangdirect mit

der sächs.-böhm-Bahn und mit der Wasserstraßeder Elbe ver-

bunden werden.

Die Gegend Von Meißenist reich an Thon im reinsten Zu-
stande (Pvrzellallerde, Kaolin). Um an dem Porzellan und son-
stigen feinen Thvngefäßendie Glafuren herzustellen, bedarf man

aber eines anderen thonhaltigen Materials, des Feldspathes.
Dieser kommt bei Uns im Granit und Shenit te. vor, aber nicht
in so großenMassetpdaß es der Mühe lohnte, ihn aus unsern
Gefteinarten zu gewinnen; deswegen wird er wohl vielfach aus

Böhmen-belondstledvchaus Norwegen eingeführt,wo ein Gra-

nit vorkommt, in welchem die einzelnenBestandtheile desselben
(Quarz, Feldspath »undGlimmer) in förmlichenBlöcken neben

einander liegen. «EtnedProbevon diesem Grauit, sowie von

Quarz und den in Meißen,Dresden, Zwickau ec. zur Verwen-

dung kommenden Feldfpath hat Hr. E. A. Burkhardt jun. aus

Meißen ausgestellt.
«

Eisen- und Stahlwaaren.
Jn der Mitte des Hauptsaales erhebt fich, durch ihre Größe

imponirend, eine gußeiferneVerandamitOberlicht (für 1250 Thlr.
verläuflich),zu welcher eine etserneWendeltreppe(Preis 85 Thlr.)
hinaufführte;dazu gehörennoch etne stehendeDampfmaschinevon

-

3 Pferdekräften(Preis 350 Thlr.) und ein Brunnenständermit«

Schwengel (30 Thlr.), salles ausgestelltvon der Actiengesellfchaft
,,Saxonia«,deren aus Walzwerk,Formerei und Gießerei,Dampf-
fchmiede,Kesselfchmiede,Maschinenwerkstatt,Tischlereiund Wagen-
bau-Anstalt bestehendeFabrik in Radeberg, unter Leitung des

Dir"ectors Alberti,»,·alledie verschiedenenArtikel liefert, welche
dem Eisenbahttbau und Eisenbahubetriebedienen, ohne aber aus
dieses Feld beschränktzu sein. Schon jetzt ist dieses noch junge
Etablisfement das größte in Radeberg und im ersten Betriebs-

jahre, das vom 1. Febr. 1870 bis 31. März 1871,f also auf
14 Monate berechnet worden ist, wurde ein Bruttogewinn von

27,276 Thlrn. erzielt und nach nicht unbedeutenden Abschrei-
bungen konnte eine Dividende von 121j2 Thlr. pro Actie oder

674 Proc. vertheilt werden.

Jn der Nähe der Saxonia hat die SächsischeGnßstahl-
fabrik in Döhlen bei Dresden ihre Producte ausgestellt. Die

Fabrik, im Jahre 1856 gegründetund seit 1862 Eigenthum einer

Actiengesellschaft,hat bis jetzt ebenfalls nicht aufgehört, sich zu
erweitern, sodaß sie gegenwärtigin Deutschland die-drittgrößte
Fabrik dieser Art ist. Sie fertigt ausschließlichTiegelgußstahl
bester Qualität und besitzt nicht nur ausgedehnte Anlagen zum
Schmelzen des Stahls, sondern auch zur Fabrikation aller Arten

Gußstahlwaaren. Zu ihren Erzeugnissengehören in erster Linie
Artikel des Eisenbahnbedarfs, als: Tragfedern für Locomotiven
und Tender, Personen- und Güterwagen,Stoß- und Zugfedern,
Adamsfedern, Spiralfedern von 5—150 Ctnr. Tragkraft, ferner
Kurbeln und Kurbelwellen, Kolben und Kolbenstangen,Trieb- und

Kuppelstangen,Axen für Locomotiven und Tender, für Personen-
und Güterwagen,Gleise 2c. Neben der Herstellung vieler anderer

Gußstahlgegenständebetreibt die Fabrik als Specialität die An-

fertigung aller Arten der zur Papierfabrikation dienenden Messer,
welche ihrer Leistungsfähigkeitwegen einen guten Ruf weithin ge-

X
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Fig. 3. thue mit metalliilterkogenen Scheiben

nießenund nicht nur in deutschen, sondern auch ausländischen
wie russischen,italienischenec. Papiersabrikenin Anwendung sind
Das Absatzgebietder mannigfachenGußftahlartikelumfaßt über-
haupt das gesammteDeutschland, die österr.Staaten, Dänemark,
Rußland, Italien, die Schweiz u. s. w.

Jm Jahre 1869 verarbeitete die Fabrik — bei einem Confum
von 48,000 Schffl. Steinlohlen, 39,000 Schst Coaks und 33,000
Schst Braunkohlen — 19,000 Ctnr. Roheisen, Schmiedeisenund

Rohstahl imWerthe Von 655,000 Thlr. und produeirte ca. 17,000
Ctnr. Gußstahlund Gußstahlartikelim Werthe von 210,000 Thlrn.

«-
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Fig. 5.

Spule mit metalliiderzogeuenScheiben.

Trotz der Concurrenz des Bessemerstahles hat sich der Be-

trieb der Fabrik in den letzten Jahren so erweitert, daß die für
die Production angegebenenZahlen in diesem Jahre bei tveitem

überflügeltwerden.

.

Die Fabrik hat 12 Dampfkefsel für 1500 Pferdekräfte-
5 Dampfhämmer —- der größte ist 15,000 Pfd. schwer —

4 Scl)wanzhämm·er,35 Glüh- und Schmelzöfen,diverse Dreh-
bänke,Bohr-, Fräs- uud andere Werkzeugmaschinen,eine Schlei-
ferei mit 8 Steinen 2c., sie beschäftigtzur Zeit gegen 300 Arbeiter.

Unter den Ausftellungsobjeetender Gußstahlfabrikzeigt eine

Anzahl Bruchproben die verschiedenenArten des erzeugten Stahls
mit schönemgleichmäßigenKorn. Von den angefertigtenArtikeln

sehenwir Federn, Axen, Kuppel-und Treibstaugen,Satinir- und
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Metallwalzen, Holländermesser2c. Ein gezogener Hinterlader
lenkt vieler Besucher Aufmerksamkeitaus sich. Ein Modell der

Fabrik erläutert noch die einzelnen Baulichkeiten des ganzen

Etablissemeiits.
Die Erzeugnisse der Gräfl. Einsiedel7schenEisenwerke, von

denen drei, das Riesaer, Berggießhüblerund das Gröditzer, im

Dresdner Handelskammerbezirkeliegen, sind durch zwei Vertreter

aus die Ausstellung gebracht worden: Kaufmann Gust. Weller

hat ein Sortiment eiserne Kochgesehirre,deren Emaille schon seit
langer Zeit sich des vorzüglichstenRufes erfreut, ein Sortiment

eleganterund billiger Plattglockeu, sowie ein Sorliment eisernes
Spielzeug, das sich zum Kochen eignet und sehr«dauerhaft ist,
ausgestellt;Moritz Schubert dagegen führt uns mehr kunst-
ind strielle Erzeugnisse der genannten Eisenwerke vor: einen
pra tvollen Kainin mit allem Zubehör, mehrere drei bis vier
Tage lang brennende Regulirösen, einen Brunnenständer, einen

Metallspiegel in knustvoll gegossenem Gestelle und eine größere
Menge kleiner Kunstgußgegenstände.

(Schluß solgt.)

Yie neuestenFortschritteund-technischeAmschau in den Gewerbenund Yiiiinsten

GewerblicheVerwendungder Phenylsänre.

Außer den mannigfaltigenAnwendungen, welche die Phenyl-
säure auf dem Gebiete der Medicin findet und welche sämmtlich
auf der antiseptischenEigenschaft derselben beruhen, sind auf dem

Gebiete der Technik namentlich folgende zn erwähnen: l) Ger-

berei. Die frischen Häute werden zum Schutz gegen Fäulniß,

anstatt wie früher mit Salz, mit einer Lösung von Phenylsäure
in Wasser bestrichen. Ferner wird empfohlen, zur Verwendung
der bisher eintretenden, oft beträchtlichenVerluste bei den ver-

schiedenenOperationen, z. B. zum Eiuuiachen des Kalkes, nicht
Wasser, sondern eine schwachePhenylsäure (1:300 bis 1:500)
zn verwenden. Auch wird es entschiedenvon Vortheil sein, die

in diesen Gewerben sich ergebenden beträchtlichenthierischenAb-

fälle mit ein wenig Phenhlsäurewasserzu übergießen,wodurch
man mit der Fäulniß zugleich auch die Entwickelung fanliger
Gase verhindern würde. 2) Darmsaiteusabrikation. Das ein-

fachsteMittel, den lästigenGestank beim Maceriren der Därme

zu vermeiden,»isthierbei statt des Wassers eine schwachePheuyl-
säurelösung zu verwenden. Man weiche sie 1 Stunde lang darin

ein und nach 24 Stunden wieder in eine Lösung von 1:1000.

Sie haben hierdurch allen Geruch verloren und können ohne Be-

lästigungmacerirt und wie gewöhnlichweiter bearbeitet werden.

3) Leimsabrikation. Außer den zu ver-arbeitenden Substanzen selbst
kann man besonders auch dem Wasser, welches hauptsächlichzur

Entfernung des Fettes gedient hat, Phenylsäure hinzusetzen.
4) Unschlittsabrikation. Da die Phenhlsänre bis jetzt für der-

artige Verwendungen noch etwas theuer ist, so empfiehlt es sich,
statt derselben Steinkohlentheerwasser zu nehmen, d. h. man über-

gießtSteinkohlentheer mit Wasser, schüttelt tüchtigdurch, wobei

das Wasser die Phenylsäure in sich ausnimmt. Ju der Ruhe
scheidetsich alsdann auf dem Boden des Gesäßes der unlösliche

Theil des Steinkohlentheeres als Rückstandab· Auf diese Weise
lassen sich aus 1 Pfund Steinkohlentheer 50 Liter Phenylwasser
bereiten. (Aus der Natur.)

Presse siir Kohlenziegel.
Construirt von HenryvClayton, Sohn, und Howitt, Ma-

schinenbauer zu London.

Es ist bekannt, daß sich aus der Staubkohle, welche sichauf
allen Kohlengruben, oft in sehr großen Mengen, anhäuft, durch
geeignete Behandlung sogenannte Kohlenziegel(Briquettes) her-
stellen lassen, wodurch das fast völligwerthlose Material in einen

gut verkänflichenArtikel umgeschasfenwird. Es geschiehtdies

durch Vermischen des Kohlenkleines,nach vorgängigemSieben 2e.,

mit einer bindenden Substanz, und nachherigesPressen in For-
men, wodurch die Masse die gehörigeConsistenz, sowie die regel-
mäßigeForm erhält. Eine Presse zu diesem Zwecke, welche vor

kurzem durch die Verfertiger, Heury Clahton, Sohn, und Howitt,
auf den Atlas-Werken, Woodjield-r0ad, Harr0w-road, London,

eingeführtwurde, ist ist Fig. 1 und 2 in Seiten- und Stirn-

ansicht dargestellt. Dieselbe besteht aus zwei gußeisernenSeiten-

ständern,zwischenwelchen ein horizontales Bett die Preßsvrmen
A enthält, deren Weite der Größe der zu sormenden Blöcke ent-

spricht. Oberhalb dieser Formen bewegt sich ein hin- und her-
gehenderMaß- und Zuführkasten F, welcher eine hinreichende
Menge Material für ein einnialiges Füllen der Formen auszu-
nehmen im Stande ist, Dieser Znsührkastenerhält die Kohle
ans einem oberhalb liegenden Mischcylinder (nicht angegebeu); er

empfängtseine Bewegung durch die Winkelhebel C, von dem

Hauptquerhaupte der Maschine aus.

Die Blöcke erhalten sowohl von oben als von unten Druck.
B ist eine schmiedeeiserneWelle, welche unterhalb der Formen
liegt und durch ein doppeltes Vorgelege getrieben wird. Dieselbe
trägt Hubscheiben I’I-’, welche auf die unteren Preßkolben der

Maschine wirken. An jedem Ende der Welle B ist eine Knrbel
E angebracht. Diese Kurbeln sind durch starke Zugstangen GG

mit dem oberen Quer-haupte C verbunden, welches in Fiihrungen
der Ständer sich bewegt nnd woran die oberen PreßkolbeuAH

befestigtsind. Diese letzteren stehen mit starken Federn in Ver-

bindung, welche in Büchsen l) des Querhauptes C eingeschlossen
sind, wie Fig. 2 zeigt; hierdurch wird vermieden, daß etwa die

übrigenTheile der Maschine durch zu großenDruck Schaden
leiden. Nachdem die Formen gefüllt sind, treten die oberen Kol-
ben in demselben Momente in dieselben ein , in welchem sich die
unteren nach oben zu bewegen anfangen. Jst das Pressen voll-

endet, so erheben sich die Oberkolbenz die unteren aber steigen
nun noch weiter empor, sodaß sie die fertigen Blöcke auf die

Oberflächeder Formen A heben, aus welcher Stellung sie durch
den Zubringer F geschobenwerden, welcher mit frischerFüllmasse
von der Seite herzukommt. Auf die unteren Kolben wirken nun-

unmittelbar die Daumen KK, welche den PreßscheibenP gegen-
über angeordnet fiud, sodaß die Kolben sofort niedergehen und

die Formen A zur Aufnahme des frischen vom Zubringer herbei-
geführtenMateriales bereit sind.

Eine Dampfmaschine von zwei Pferdestärkenist völlig aus-

reichend, diesePresse zu treiben und damit per Tag 10000 Blöcke

von je 5 Pfd. Gewicht oder im Mittel 500 Ctnr. Kohlenziegel
per Tag zu liefern. Die Presse erfordert nur wenig Raum, näm-

lich 4 zu 5 Fuß bei 6 Fuß Höhe. Als ein großerVorzug der-

selben ist zu betrachten, daß das Gestelle die Preßkraft nicht aus-

zuhalten hat, welchevollständigvon den beiden angemessenstarken
Zugstangen Gr aufgenommen wird.

Die unteren Kolben enthalten noch eine Kammer, mit Wolle

gefüllt, welche mit Oel getränkt ist; in Folge dessen schmieren
sie bei ihrem Auf- und Niedergange die Formen A fortwährend
ein. (Engineerjng 1871 d. p. C.) .

Ueber die Anwendungder Anilinfarben in der

Papierfabrikation.
Was die Verwendung der Anilinfarben in der Papierfabxsi-

kation anbetrifst, so muß man sich vor Allem klar machen, wel-

chen Charakter diese dem Hadern und Holzstosfgegenüber haben.
Die Anilinfarben sind keine eigentlich substantivelh d. h. körper-
hasten, sondern adjective, d. h. die Faser nach innen durch-
ziehendeFarben. Es ist aber für die Färbung des Papierstosses
nur dienlich, substantive Farben anzuwenden, also endroeder Nie-

derschlägevon organischenVerbindungen, wie Eiseneyauür-Cyanid,

J



chromsaures Bleioxyd u. A., oder pulverige Farben, wie die
Ocker, eölnischeErde, grüne Erde, Bremer Grün niid alle die

sogenanntenDeckfarben. Es ivird daher auch für die Färbung
des Piipieisstoffesmit den prächtigeiiAniliiifarben zweckmäßigsein,
die den Saftfarbeii ähnlichenPräparate, welche keine Deckkraft
besitzen inid darum die Stoffe (Hadern, Holzstoff-Stroh 2e.) nicht
Verdecken können, vor ihrer Verwendungsubstaiitiv zu machen, in-
dem man gewisse Mengen davon mit bestimmtenMeiigen China-
Clais anrührt.

.

Unsere Untersuchungenund Veriveiidiiiigeiibeziehensich auf
die Anilinfarbeiedes Hin Rich. Meixner in Frankfurt ai M.
Unter dein Sortiiiieiite haben wir verwendet: Fuchsin, roth, das-
selbe, gelb, Blan, dunkel nnd priiiia hell, Havaniia, hell und
dunkel, Coralliii, Jod-Violeti, bläulich und röthlich,Rothbraun
und Sclnvefclgelb, welche alle iii Wasser löslich waren.

Zuerst empfehlen wir überhaupt nur die in Wasser löslicheii
Auilinfarben,da die Lösung in absoluteiii Spiritus nicht nur

kostspieligist, sondern auch nicht unter allen Umständengelingt-
Daiin kann man ohne weitere Bedenken auf jedes Loth Auilin-
farbe 1 Loth reine Schwefelsäure (eiseiifrei) zum Ansäuern zu-
setzen, damit die Bestäiidigkeitder Farbe und ihre Zertheiluug
erhöhtwird. Zu jedem Loth Auilinfarbe nimmt man 1 Pfund
heißesWasser, kocht weitere 10 Minuten und· seiht die Farbe
durch ivolleiie Beutel. Selbstverständlichsetzt man mindestens
1 Pfund Auilinfarbe mit 30 Pfuisid Wasserauf einmal au, uni

Arbeit zu sparen, und gicßt 1 Pfund Salzsäure hinzu.
Angenommen, man wolle ein rosa Umschlagpapierdarstellen

weicht-J auf 100 Pfund Stoff itlit 272 Loth Fiichsin gefärbtwer-:
den nnd 20 PfundZusatz von China-May erhalten soll, so wird
zuerst der ChiiiasClah mit der Stärke gemischt nnd darauf das
Fllchsill hinzugktühthsodaß das Ganze eine gleichmäßiggefärbte
Masse bildet. Selbstverständlichiiiuß die Stärke vorher nach Er-
fordernisz vorbereitet sein. "-

Unter den Aiiilinfarben haben wir zur Hebung der Weiße
namentlich bei Papier-en die mit vielem Holzstoffzusatzgearbeitet
sind, das Jod-Violett ganz besonders geeignet gefunden. Es ist
zwar-«die thenersteunter den Anilinfarbein aber außerordentlich
ausgiebig und bringt gerade jene Nüaiiee des weißen, klaren
Tones hervor-.Dann sind die Fnchsine, die Aiiilinblau, Ha-
vaiina undRothbraunfür diePapierfabrikatioiihöchstbrauchbar,
wogegen wir die gelben Farben und das Corallin nicht vortbeil-
haft gesunden haben. Mit dem Lied-Grün und Schwarz haben
wir noch keine Versuche gemacht. R. (Centralbl. f. d. Papiers.)

Spule niit metalliiberzogenenScheiben. -
Bei den gewöhnlichen,ganz aus Holz gefertigten Spulen

für Fli)c17·2c.tritt häufig der Uebelstaiid ein, daß die Scheiben
an den Enden derselben nach einigem Gebrauche rauh werden,
sodaß das Garn hängenbleibt, sichauffasert, reißt und so weiter,
was viel Aufenthalt und Abgang verursacht. Um dies zu ver-

meiden, bedeckennach Bericht des scient. Ame-: (d. p. C.) Still-

inaii .iind CatnltchethWesterley,R. J. Vereiiiigie Staaten, die

Scheibender Holzfspiileiimit Mietallblech, wie dies Fig. 3—5
deutlichveranschnllllchtzEine aus Blech get-rückteKappe (Fig. 5)
wird auf die vläjnllclllclkeder Spulenscheibe(F·ig. 4) aiifgelegt und
nun zwischenGelenkenüber den Rand derselbenweggebogeu, so-
daß-hierdurchDIE VUDLIUHolzlagender Scheibe fest mit einander
verbunden werden;gleichzeitigwerden die Scheiben gegen alles
Absplittern geslchcl"t,iiiid man erhält also eine starke nnd dauer-
hafte Spule, welche itcls völlig glatte Ränder darbietet, wodurch
das Garn «nic zum Reißen veranlaßt werden kann, sodaß also
die Maschine mehr UND heitereArbeit liefern wird. Diese Spu-
len sind bereits naher elll Jahr in einigen der größteifFabriken
Anierikas in Gebrauch und haben großen Beifall gefunden-

Btirard’s neues Verfahrenzur Stahlsabrikation.

«

Einem Flanimosen,dessen Herd beweglichist und leicht durch
einen neuen ersetzt werden kann, führt man aus einem Hohofen
oder·einem'Unischmelzofen3000—5000 Kil. flüssigesNoheisen
zu, je nachdem das zu erzeugende Produkt von minderer oder

besserer Qualität sein soll. Auf die Oberflächedes Metallbades

leitet man durch zw«eigegenüber-stehendeDüseii divergireiide Ge-

bläsewiudströnie,welche demselben eine rotireiide Bewegung er-

theilen und, wie ein mechanischerPiiddler wirkend, ein Aiifkochen
hervorbringen, indem gleichzeitigan der einen schmalenSeite des

Ofens breniibare Gase zugeführtwerden, welche durch die Ge-

bläseluft verbrannt werden. Diese Gase werden in eineui Ge-

bläsegeueratormit beweglichemBoden, zur Ansräuniuiig derAsche,
aus Steiiikohleii bereitet und tioch diirch einen mit glüheiidem
Coaks gefülltenSchacht geführt in welchem durch die Coaks Wasser-
däiiipfe in Wasserstoff uiid Kohlenoxydgas zerlegt werden und

Theer in breniibare Kohlenivasserstofsgaseverwandelt wird, sodaß
das in den Ofen eiiiströiiieiideGasgeinisch ans Kohlenoxyd-
wasserstoff,Kohlenwasserstoffund Stickstoff besteht.

Jn der ersten Periode, der Oxhdationsperiode, läßt man

den Wind im Ueberschuszziitreten, um Silieium, Mangan, Eisen
und Kohlenstosf nebst einem Theil Phosphor und Schwefele
oxydiren, dann übt man eine redueireiide Wirkung auf das Me-

tallbad aus durch Vermehrung der Gasmenge, wo dann durch
deren WasserstofsgehaltSchwefel und Phosphor verflüchtigtund

Eisenoxydredueirt wird. Durch Probenehmeu überzeugtman sich
von dem Kohluiigsgrad und läßt iiöthigeiifallsflüssigesSpiegel-
eiseushiiizulaufen, welches auf einein seitlicheii Herde durch die

Ueberhitzedes Hauptofens slüssigerhalten ist. Die vom Spiegel-
eiseiiherd abgehenden Feuergase passireii noch einen Glühherd
für zuzusetzendes Abgaiigseisennnd erhitzen dann noch in be-

sonderen Röhrensysteinenbreniibare Gase und Gebläsewiiid. Auf
Eisenwerth und Abbraiid kommen pro 100 Kilo 10,65 Fres.,
auf Breniimaterial 0,-.l-0 Fres» auf Arbeitslöhne 0,30 Cent» auf
Reparaturen und Unterhaltung des Betriebsinateriales 0,53 Ceiit.,
für Gebläse 0,25 Cent., Produetionskosten pro Kil. feiner Stahl-
zaiiie 18—19 Fres· Die Betriebseinrichtiiiigeiizur Erzeugung von

40-—50 T. Stahlzaiiieii in 24 Stdn. betragen an 200,000 Fres.
(53,3331-3 Thlr.). Jn der Quelle werden iioch die Darstelliings-
kosten und der Handelswerth der zu erzeugenden Hauptartikel
(Stahlschieiien, Radbandagen, ordiiiäres Stalilbleeh und Platten,
feine Stahlbleche »und Platten, Werkzei.igstahl),sowie eine Ofen-
zeichiiiiiigmitgetheilt. Dieser Prozeß ist auf den Werken zu
Givors in Frankreich in Ausübung iiiid voii Whitley iii Eng-
land eingeführt. (Aus Engineer nach Diiigler’spol. J.)

Beiträgezur Theorie der Tiirlischroth-Färberei,
von Prof. V. Wartha in Ofen.

Den im Handel vorkommenden türkischrothgefärbtenZeugen
lassen sich mit Alkohol 6, 8 bis 11, 6 Proc. theils fette, theils
seifenartigeVerbindungenentziehen, woraus durch Behandlung mit
Ammoniak und Chlorbaryiim gut zu reiiiigeiideBaryumsalze fetter
Säiiren sich darstellen lassen, während eine bräunlicheunverseif-
bare Fettsubstanz zurückbleibt.Geriiige Mengen von Krappfarb-
stosf gehen niit iu den altoholischenAuszug, manchmal auch nn-

zersetztesOel; in einigen Fällen jedoch ließ sich im alkoholischen
Extraet keine Glycerinverbinduiignachweisen.

Nach der Behandlung mit Alkohol zieht Aether oder Ligroin
einen prächtigjcharlachrothen, an Klarheit nnd Glanz mit den

Anilinfarbstoffen wetteifernden, sehr bestäiidigenKörper aus, der

als Ursache des Feuers der türkischrothgesärbten Zeuge anzu-
sehen ist. wird, um ganz vom Fett befreit zu werden, noch
einige Male mit absolutemAlkoholausgezogen und erscheintdann

als eine harzige, fette Substanz, vollständiguiilöslich in Wasser,

Flaumlöslich iii Alkohol, löslichiii Aether, Schwefelkohlenstoffnnd

scigresiin
Er wird, selbst beim Kochen, nicht angegriffen von starkem

Ammoniak oder mäßig eoiieeiitrirter Kalilauge. Mit eoiieeiitrir-
ter Kalilösnnggekocht, wird er dunkler, fast schwarz-violett,nnd

löst sich dann in Wasser theilweise mit weinrother Farbe aus,
unter Zurüscklassungeines in Aether und Schwefelkohlenstosfun-

löslicheiiRückstandes· Mit festem Aetzkali geschmolzen,giebt er

die charakteristischeAlizarin-Reaetion. Mit Säureu zerfetzt er

sich leichter; man erhält mit angesäuerteniAlkohol Alizarin, das

sich mit gelber Farbe löst, und eine Fettsubstanz, welche durch
Verdüiiiieii mit Wasser ausgefällt wird. Mit der weiteren Unter-
suchung diesesKörpers ist Wartha beschäftigt.



«

Als Entgegnung auf Bemerkungen Bolley’s zu seiner ersten
Notiz (SchweizerischePolhtechnischeZeitschrift, 1870 S. 104)
hebt Wartha hervor, daß er Hinweise auf die von ihm gefundene
Verbindung finde in der Beobachtung von Chevreul, welcher im

Türkischrotheine Verbindung des Farbstoffs mit einem modificirten
ölartigenKörper, also nicht unveräiidertem Oel, findet, und in
der Angabe von Weißgerber,daß mit Aceton oder Terpentinöl
aus noch nicht gefärbtenZeugen eine Fettsubstanz extrahirt wer-

den kann, die kein Glhcerin mehr liefert. Die Versuche, daß da-
mit behandelte Stoffe ohne jede andere Beize im Krappbad satte
Töne annehmen, sprechen für die wichtige Rolle dieses Körpers
für die Aufnahme von Farbstoff. Vielleicht ist der Wartha’sche

Körper eben die Verbindung dieser Fettsubstanz mit Alizarin. —

Die Angabe von Schwarz, daß Mohnöl Farbstoff aus dem

Krapp auszieht, ist als eine einfache Lösung von Farbstoff im

fetten Oel zu erklären. Schützenbergerhat gefunden, daß der

Felttkörpernur zum Theil aus freier Säure besteht, und daß mit

Schwefelkohlenstoffsich leicht Alizarin und Fett von einander

trennen lassen; allein da Schützenbergermit angesäuertemAlkohol
extrahirt, so bekommt er nicht die Wartha’scheVerbindung, son-
dern deren Zersetzungsproducte neben den mit Alkohol für sich
schon ausziehbarenSubstanzen: unzersetztesOel, freie Fettsäure
und unverfeifbares Fett.

.- (Berichte d! Deutschenchem. Gesellsch.1871.)

GewerblicheAalizen und Recepte
Ein schwarzerAniliinrniß

Jneinein Liter Alkohol werden 12 Grm. Anilinblau, 3 Grm. Fuch-
sin nnd 8 Grin. naphtalinisches Gelb aufgelöst, was etwa 12 Stunden

erfordert- Auf einen einzigen Aiistrich erhält man schon ein ebenholz-
ahnlichesSchwarz. Der Firiiiß kann gefiltert werden und wird dann

niedergeschlagen.

Rathe und blaue Itempelsarbu
Zur Erzeugung einer guten rothen oder blauen Stempelfarbe löst

man nach Reimann’s FärberzeituiigFnchsin oder Anilinblau in reinem
Glycerin unter Erlvärmen zur gefättigtenLösungaus, setzt nach Bedürf-
niß bei der rothen Farbe Krapplack, bei der blauen Ultramarin hinzu und
verdickt mit so viel Dextrin, daß die Farbe Consistenz genug hat. Eine
solche Farbe besitzt alle Eigenschaften, welche man an eine gute Stempel-
sarbe zu machen berechtigt ist.

Isar- Einmachonsaurer Yrjichtemit Ammoniak
(Salmiakgeist.)

Dr. Vogel jun. hat seit Jahren ein sehr einfaches Verfahren beim

Einmachen saurer Früchteals: Kirschen,Johaniiisbeeren,Himbeeren u.s. w.

benutzt, durch ivelches nicht nur Zucker erspart, sondern auch der Wohl-
geschmackder Früchte erhöht wird. Man nimmt gleich von vornherein
weniger Ziicker und setzt nun unter Umriihren so viel Ammoniak hinzu,
bis der saure Geschmack verschwunden ist. Die Farbenveränderungder

eingekochtenFrüchte zeigt die Hinlänglichkeitdes Ammoniakzusatzes; ein

etwaiges Uebermaß desselben kann durch eine kleine Menge Essig leicht
beseitigt werden. Nicht nur bei eigentlichen Conversen, sondern auch beim

Kochen solcher sauren Früchte, die gleich genossen werden, wie Stachel-
beeren, Pflaumen u. s. w. läßt sich dies Mittel anwenden.

Ichmuclisedernschwarzzu färben
Die Federn werden zuerst 1J2 Stunde lang in Wasser gekocht, wel-

ches pro Liter 60 Grni. Seife enthält,wodurch sie entfettet werden; dann

bringt man sie in eine Auflösung von 100 Grm. Catechu in 1 Liter

Wasser, läßt sie darin sieden, zieht sie herum, läßt die Flotte mit den

darin liegendenFedern abkühlen, nimmt sie lauwarm 1 Stunde im Bad

herum und spiilt sie dann. Hieraus kommen die Federn 2 Stunden lang
auf ein Bad Von Eiseiibeizezu 5o B. Dann stellt man sich eine Färbe-
slotte her, indem man in 5 Liter Wasser 400 Grm. Quercitron und«

200 Grm Blaubvlzabkocht. Man färbt bei ungefähr40o so lange aus,
bis die Farbe die gewünschteist. Wenn die Federn aus diesem letzten
Bade kommen, werden sie zweimal gespült, dann getrocknetund die Fahne
dadurch aufgelockert, daßfinan dic Federn vor einem hellen Feuer hin
uiid her bewegt. Schlleßllch kkäuseltman sie wie gewöhnlich. (A.a. O.)

Weber die Lügliklsleeitdes Leimeg in Glyceriir.
Hierüber hat John Maisch in Philadelphia Versuche angestellt und

nach dem chem·Centralbl folgende Resultate erhalten: Der Leim ist bei

gewöhnlicherTemperatur in einer großen Menge Glhcerin löslich; er

wird von Glhcerin durchdrungen, langsam bei gewöhnlicher,schnellerbei

erhöhter Temperatur· Jii Folge von Wasserabsorptioilschwillt er aus,
bleibt anscheinend unverändert und zwar selbst, wenn· ihm das Glheerin
Wasser entzieht, indem es an des letzteren Stelle tritt, wodurch eiiiem

Einschriinipfen des Leimes vorgebengt wird. Bei fortgesetzterDigestion
löst er sichvollständigin Glycerin und bildet damit beim Erkalten eine

Gallerte Die Auslösung wird durch vorausgehendeMaceration in Glo-
cerin oder durch höhereTemperatur beschleunigtWar er vorher von

Wasser durchdrungen, so löst er sich in heißemGlyeerinetwa eben so

leicht aus, wie in heißemWasser. Der Verfasserhalt die Auffindung
dieses Verhaltens für wichtig, da man auf die-seWeiseeine Leimlösung
herstellen kann, welche wegen der bekanntenantiseptischenEigenschaftdes

Glycerins haltbar ist, und eine solche Lösungdürfte sichnamentlich da

als werthvoll erweisen, wo häufig Gerbmaterialien zu prüfen sind.

Mittel zur Abhaltung der Motten von Muth-und Uelzwaarem
Von Dr. H. Hager.

Da mir fortwährendBriefe zugehen, welche michum Vorschriftenzu
Motteiimitteln erfnchen, so theile ich hier solche mit, welcheich schon im

vorigen Jahre in einer großen Niederlage von Militärtnch nnd an

Kürschner abgegeben habe: · »

Für Tuchniederlagen. 45 Gem. rekiie Carbolsaure,30 Grin.
Campher, 30 Grm. Rosmarinöl, 5 GrmzGewurznelkenöl,5 Grin. Aiulin,
gelöstin 272 Liter gewöhnlichemWeiiigeist » »

Für Kürschner. 20 Grm. reine Carbolsaur»e,10 Grm. Gewim-
nelkenöl, 10 Grm. Citronenschalenöl,.10 «Grm.Nitrobenzol, 272 Grm.

Anilin, gelöstin 11J2 Liter reinem Weingeift. · .

Mit diesen Flüssigkeiteiiwerden mittels eines sogenannten-Pulver»
sateurs die betreffendenStoffe nur mäßigbesprengt. Werdendiese dann

in dichteBehälter eiiigefchichtet,so ist eine Besprengungfur das Sommer-
jahr aushaltend. Tuche in Lagerräunien werden eine zweimalige Be-

sprengung nöthig haben· (Pharm. Centralh.)

GesilzteizPapier alg Surrogat siir Gewebe.

Schon lange bekannt ist die Anwendung von Papier zur Fabri-
kation von Manschetten, Kragen ic. Jn iieuesterZeithat das sogenannte
gefilzte Papier wegen seiner großen Zähigkeit eine noch viel ausgedehn-
tere Anwendung gefunden. . ·

Dieses Papier wird nach dem Württ. walt. sowohl aus animali-

schen als aus vegetabilischenSubstaiizen fabricirt; ·Wolle,Seide, Haare,
faserige Gewebe sowohl als Malven, Hanf, geringe Flachssortenund

Baumwolle finden dabei ihre Verwerthniig Nachdem man· diese Mischung
zn Brei verarbeitet hat, wird sie gebleicht,gefilzt, zu Papier gepreßtnnd

ihrem Zweck entsprechend appretirn «
·

, Zunächstsind es Unterröcke fiir Damen, welche die Aufmerksamkeit
auf sich ziehen; der Besatz zeigt auf weißemGrunde geschmackvolleMuster,
die entweder in Schwarz ausgedrucktoder mittels Stanzen ausgeschlagen
sind. Während die Ausführung eines solchen Miisters mit Nadel»uud
Scheere in gewebten Stoffen bedeutend thener zii stehen kommen wurde,
kostet ein Unterrock von Papicrstosf noch nicht so viel, als man für einen
gewöhnlichenUnterrock zu waschenbezahlen muß. Große Bettvorhange-
die auf weißemoder auf farbi·em Grunde entsprechende Muster·zelgen
und durch ihre Zeichnung aii öbelkattiine erinnern,"werden gleichfalls
aus diesem Surrogate gefertigt Sie ersetzen vollkommen die baumwolle-
nen Möbelstoffe nnd sind dabei bedeutend billiger als diese. PolstekUnd
Matratzen, sehr geschmackvollausgestattet, empfehlen sich bauptfachklch
durch ihr sehr geringes Wärmeleitungsverinögen. Sehr empfehlenswerth
sind auch die gestaiizten Bett-Ueberdecken und die höchstgelchmackvollen
Tafeltücher. Sogar Schuhe werden aus diesem Papierstoffgemacht, na- »

türlich mit Zusatz von Kautschnk und ·Firniß, damit sie dauerhafter iind

lederartiger werden.
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